

[image: cover]





Der Autor


1931 in Fürstenwalde an der Spree geboren, wuchs Gerhard Sagasser als Sohn eines Zollbeamten an den Grenzen zu Polen und der Tschechoslowakei heran.


Stark prägten ihn seine Einsätze als Kindersoldat im Volkssturm, der Einmarsch der Roten Armee, die Vertreibungen aus dem Ostsudetenland und Schlesien, nicht zuletzt der schwere Anfang in Niederbayern. Als staatlich geprüfter Landwirt trat er 1952 in die Bayerische Bereitschaftspolizei ein und vierzig Jahre später als Beamter der Bayerischen Grenzpolizei in den „Ruhestand“.


Seine dann folgende ehrenamtliche Tätigkeit in der Opferschutzorganisation Weißer Ring bewahrte ihn nach dem Tode seiner 1992 verstorbenen Ehefrau vor Vereinsamung. Dass er die Kraft behielt, Gedanken in Kurzgeschichten und Gedichten festzuhalten, verdankt er seiner ihm seit Jahren beistehenden Lebensgefährtin, den Kindern und den Enkeln.





Vorwort des Autors


Wenn man älter wird und nicht mehr so viel Zeit vor sich sieht, blickt man zurück und fängt an zu erzählen oder zu schreiben. Dabei beginnt man nicht mit der eigenen Kindheit sondern mit dem was einem gerade einfällt.


Während ein großes Ereignis in Vergessenheit gerät, bleiben Erinnerungen, die sich oft auf Nebensächlichkeiten ohne große Bedeutung beschränken, unauslöschlich in Gedächtnis und Seele gebrannt. Sie können zu Warnsignalen werden und die Wachsamkeit ein Leben lang erhöhen.


Auch was mir nahe stehende Menschen aus ihrem Leben erzählten, blieb mir in Erinnerung. Im Internet „Lexikon der Wehrmacht“ fand ich vieles bestätigt, was mir erzählt worden war.


Nach mehr als 80 hinter mir liegenden Lebensjahren begann ich zu schreiben.





Entblättert


Entblättert sind jetzt Baum und Strauch,


am Himmel Wolken grau,


in warme Woll' hat sich gehüllt


die gute Nachbarsfrau.


Kein Kinderlärm mehr auf den Gassen


und alle Vögel schweigen,


bald wird des Winters weiße Last


der Tannen Zweige neigen.


Doch einmal wird der Sonne Kraft


auch diesen Winter zwingen:


Ein neuer Frühling wird bestimmt


uns wieder Blumen bringen.


Ich freu' mich schon aufs neue Laub,


wenn froh die Amsel schmettert


und meine holde Nachbarin


sich nach und nach entblättert.





An der Jahresschwelle


Durch die Sanduhr rinnt die Zeit,


allein zähl ich die Stunden,


dass meine Liebste ist so weit,


reißt meinem Herzen Wunden.


Sie floh der Liebe Zweisamkeit,


will meinen Kuss wohl meiden,


hört nicht wie meine Seele schreit


und lässt mich heute leiden.


Das Jahr klingt aus in dieser Nacht


zum neuen ist's nur ein Stück;


ich flehe an des Himmels Macht:


Gib' mir mein Glück zurück!


Das liebe Wort aus ihrem Mund,


das Leuchten ihrer Augen,


das feste Band für unsren Bund,


das aneinander glauben.


Durch die Sanduhr rinnt die Zeit,


ich zähle schon die Stunden,


bis endet meines Herzens Leid,


bis ich mein Lieb gefunden.





Wachträumerei


Wolke hoch am Himmelszelt


wie groß ist deine Macht.


Du bringst uns Not, du bringst uns Leben,


machst uns den Tag zur Nacht.


Fällt deine Kraft mit Zorn zur Erde


bricht schnell ein Damm und reißt die Flut


all das hinweg was wir geschaffen,


all unser Hab und Gut.


Doch kann auch heilen deine Kraft


die leidende Natur


und Leben schenken Feld und Wald


und aller Kreatur.


Aus einem weiten Ozean


hob dich die Sonn' dem All entgegen,


auf das gepaart mit ihrer Glut


auf's Erdreich strömt der Segen.


Wirst täglich neu geboren,


gleichst erst dem Engelshaar,


dann vielen kleinen Schäfchen


zuletzt dem Meere gar.


Wenn du und deine Schwestern


hoch in den Lüften zieh'n,


möcht' ich euch oft begleiten,


möcht' in die Ferne flieh'n.





Wegwarte


Mochte Opa seiner Enkelin Ines auch alle ausgefallenen Wünsche erfüllen und Oma ihr die köstlichsten Schmankerl vorsetzen, die schönsten Geschichten erzählen konnte nur Tante Betty. Tante, wurde Betty damals noch nicht genannt. Sie war die jüngste Tochter von Oma und Opa und lebte noch in ihrem Haus. Erst als sie Onkel Günter heiratete, nannte Ines sie Tante.


Die Geschichten, die sie der wissenshungrigen Ines vor dem Einschlafen erzählte, konnte man nur selten in Büchern nachlesen. Aber Bettys Fantasie schien grenzenlos. Immer wieder erfand sie neue Geschichten. Nur manchmal drohte sie während des Erzählens einzuschlafen. Im Glauben, die Kleine sei auch schon eingeschlummert, sprach sie immer leiser bis sie schwieg.


„Weiter!“ Mit fester Stimme machte Ines Bettys Hoffnung, auch schlafen zu können, zunichte. Die Geschichte musste weitergehen. Manchmal wollte sie eine Geschichte, die ihr vor Tagen erzählt worden war, noch einmal hören. Betty gab sich alle Mühe, ihre frei erfundenen und nur für den Augenblick erdachten Geschichten noch einmal vorzutragen. Wehe aber, wenn sie dabei auch nur ein einziges Wort vergaß oder ein neues hinzufügte und die Geschichte anders verlief. Ines hatte sich jedes Wort vom letzten Mal gemerkt und bestand auf eine genaue Wiederholung.


Die Geschichte von der Wegwarte konnte Ines gar nicht oft genug hören. Die Geschichte von dem armen wunderschönen Mädchen, das sich in einen Prinzen verliebt hatte und an einem Wegrand sehnsüchtig auf ihn wartete. Vergeblich wartete sie den ganzen Tag, hielt mit ihren himmelblauen Augen Ausschau nach dem Liebsten und wäre vielleicht verhungert und verdurstet. Doch da traten zwei Engel zu ihr und verwandelten sie in eine Blume mit einer wunderschönen blauen Blüte, die ihren himmelblauen Augen glich. Weil sie an das sehnsüchtig am Weg wartende Mädchen erinnern sollte, nannten sie die Blume Wegwarte und jeder, der an Feldwegen entlang wandert, kann sie dort heute noch stehen sehen.


Als die wachsame Ines den Einwand machte, dass es doch aber so viele Blumen davon gäbe, verriet ihr Betty, dass das alles Kinder der Blume seien, die aus dem verzauberten am Weg wartenden Mädchen mit den himmelblauen Augen entstanden waren.


Über alle Blumen wusste Betty eine wahre Geschichte zu erzählen.





Kuhhandel


Vater Hermann war an ein weit vom nächsten Dorf entferntes Grenzzollamt versetzt worden. Sein fünfjähriger Sprössling Gerhard schien in der Einsamkeit und ohne Spielkameraden nicht glücklich.


An einem sonnigen Tag im Mai streifte er wieder einmal durch die ausgedehnten Wiesen hinter dem Zollamt als er einen Jungen sah, der drei weidende Kühe hütete. Zwei Rotbunte, die zusammengekoppelt waren, führte er an einer langen Leine. Eine dritte, pechschwarze Kuh, war an einer langen Leine mit einem eisernen Pfahl angetiedert, sodass sie nach und nach einen kreisrunden Fleck abgeweidet hatte.


Gerhard lief zu dem Buben und suchte seine Freundschaft. Sie erzählten einander alles was sie wussten und Gerhard erfuhr, dass sein neuer Freund Johann bald in die Schule kommen würde. Er war also ein Jahr älter. Gerhard sagte, dass ihm sein Onkel ein Krokodil geschickt habe und das Feuer speiend auf dem Fußboden herumrasen könne. So etwas hatte der Bauernbub noch nicht gesehen und war begeistert.


Gerhard versprach, das Ungeheuer am nächsten Tag mitzubringen. So kam es, dass am folgenden Tag das Krokodil auf der Kuhweide lag. Mit dem Dahinrasen klappte es natürlich in dem hohen Gras nicht, aber wenn man das Krokodil in der Hand hielt, spie es schnarrend Feuer aus seinem Rachen.


Gerhard indessen hatte heimlich schon einen Tauschhandel im Sinn. Der Gedanke daran, eine Kuh zu besitzen, ließ ihn seine Freude an dem Feuer speienden Krokodil vergessen. Er schlug Johann vor, das Krokodil gegen die schwarze Kuh einzutauschen. Ohne zu zögern wurde dieser Vorschlag angenommen.


Als die Zeit kam, die Tiere heimzutreiben, ließ der Bauernbub Gerhard die Schwarze langsam von den Rotbunten wegführen, damit sie sich an die Entfernung gewöhnen und nicht mit den anderen dem heimatlichen Stall zustreben sollte.


Geduldig ließ sich die Schwarze von Gerhard zum Zollamt führen. Als er dort mit ihr ankam, standen sein Vater und drei andere Zollbeamten im Hof und sahen ihm erstaunt entgegen.


"Was bringst du denn da an?", fragte Vater Hermann und seine Kollegen lachten. "Die gehört jetzt uns!" Vater Hermann verschlug es fast die Sprache. „Du bist ja verrückt!" "Nein, die habe ich gekauft." Jetzt konnten sich die Zöllner vor Lachen nicht mehr halten. Vater Hermann war baff.


"Aber wir haben doch gar keinen Platz."


"Doch, die Kuh kann auch im Garten schlafen. Viele Kühe schlafen auf der Wiese.“


Jetzt kam auch Mutti hinzu. "Aber Gerhard, schau mal, so eine Kuh braucht doch einen richtigen Stall, muss gemolken werden und viel Futter haben. Wir haben doch keins."


„Sie passt auch in unseren Hasenstall, ich habe genau gemessen.“ Den Tränen nahe, versuchte Gerhard seine Mutter für sein Vorhaben zu gewinnen.


Jetzt tat der kleine Stift auch seinem Vater leid und er versprach, andere Tiere, die in ihrem Stall Platz haben würden, anzuschaffen, die Kuh aber mit ihm dem Bauern zurückzubringen.


Einer der Zöllner wusste zu welchem Bauern die Kuh gehörte. Also schnappte sich Vater Hermann sein Fahrrad und schob es neben Gerhard, der die Kuh führte, die Straße entlang dem Dorfe zu, bis sie den heimischen Stall der Schwarzen erreichten.


Dort hatte der kleine Kuhhirte Johann ein paar kräftige Ohrfeigen empfangen, als er ohne die Schwarze heimgekommen war und seinem Vater erklärt hatte, dass er sie gegen ein Feuer speiendes Krokodil eingetauscht habe.


Als die Schwarze schließlich wieder an ihrem gewohnten Platz im Stalle des Bauern stand, lachten die Väter bei einem Glas Bier über die Geschäftstüchtigkeit ihrer Sprösslinge.


Johann durfte das Feuer speiende Krokodil behalten und Gerhard bekam vom Bauern vier junge Gänschen, musste aber versprechen, sie täglich auf die Weide zu führen.





Als es noch Ohrfeigen


und Watschn gab


Frühjahr 1938. Der Postbote hatte ein Paket gebracht. Gerhard durfte es selbst öffnen, weil es der Großvater an ihn adressiert hatte. Heraus kam ein brauner Schulranzen aus echtem Leder.


Diesen Schulranzen gibt es noch heute. Er wurde nicht nur von Gerhard vier Jahre auf dem Rücken in die Schule getragen, sondern auch von seiner jüngeren Schwester Brigitte. Ihr diente er schließlich bei der Vertreibung aus dem Sudetenland als Rucksack. Jetzt hängt er in Gerhards Haus im Hobbyraum und wird noch immer geachtet.


Doch zunächst war Gerhard mit dem nagelneuen Ranzen in die erste Klasse der Volksschule eingetreten. Sein Schuljahrgang saß gemeinsam mit den Klassen zwei und drei in einem Raum. Das hatte zur Folge, dass der einzige Lehrer drei Jahrgänge gleichzeitig unterrichten und bändigen musste. Da durfte er natürlich keine Ungezogenheiten hinnehmen und musste streng auf Disziplin achten. Wie konsequent er dabei war, musste Gerhard schon in der zweiten Woche erfahren. Während der Lehrer eine höhere Klasse unterrichtete, musste Gerhards Anfängerjahrgang auf der Schiefertafel mit dem Griffel Buchstaben schreiben. Dabei durfte kein Wort gesprochen werden. Als die Erstklässler ihre Tafeln vollgeschrieben hatten, erhielten die Klassen, die vom Lehrer unterrichtet worden waren, den Auftrag, etwas niederzuschreiben und die Anfänger mussten einzeln zu ihm vorkommen und ihre Schiefertafeln vorzeigen.


Gerhard trat vor und hielt dem Lehrer seine Tafel hin. Der wischte darauf einen Buchstaben aus und ermahnte ihn, sorgfältiger zu schreiben.


Gerhard behauptete sein Leben lang, er habe sich die Tafel nur aus Verärgerung über sich selbst und nicht um dem Lehrer zu drohen, mit beiden Händen über den Kopf hoch gerissen. Dem Lehrer aber genügte dieser Zornesausbruch, um ihm eine kräftige Watschn, die man auch Ohrfeige nannte, zu geben.


Watschn verteilten die Lehrer damals noch täglich. Traf es einen anderen, war das nicht weiter schlimm, nur wenn einem selbst eine geschmiert wurde, war das schmerzlich.


Kaum ein Schüler wäre damals auf den Gedanken gekommen, heulend nach Hause zu laufen, um es seinen Eltern zu klagen. Die Gefahr, von ihnen auch noch den Hintern versohlt zu bekommen, war zu groß. Also behielt man das Missgeschick besser für sich, hoffte, dass es bald vergessen werden würde. Man bemühte sich vielmehr, dem Lehrer für Ohrfeigen oder Schläge mit dem Rohrstock keinen Anlass mehr zu geben. Man lernte einfach, durch kluges Verhalten für seine Unversehrtheit selbst Sorge zu tragen, für sein Tun verantwortlich zu sein.


Wenn auch die Watschn des Lehrers für Gerhard keine weiteren Folgen zeigte, blieb es nicht aus, dass ihm doch bald auch der Hintern versohlt werden sollte. Kaum hatte die Glocke das Ende der Schulstunde verkündet, stürmte er mit seinen Klassenkameraden hinaus. Schon beim Gang zur Schule hatten sie die ersten von Pferden gezogenen Wagen des schon vor Tagen angekündigten Wanderzirkus ins Dorf einfahren sehen. Gerhard lief statt nach Hause, wo die Mutter mit dem Mittagessen wartete, auf den Festplatz. Dort hatten die Zirkusleute ihre Wagen abgestellt und mit dem Aufbau des Zeltes begonnen.


„He, Junge, komm trag mir mal die Asche da rüber auf den Müll“, rief ihm eine Zirkusfrau zu und Gerhard erfüllte eifrig den Auftrag. Sein Interesse galt aber nicht den Hausarbeiten der Frau sondern einem Mann, der vier Ponys zu einer Scheune führte.


„Darf ich auch eins führen?“, bat Gerhard.


„Da, nimm zwei“, gab der Mann zurück.


Schnell stand Gerhard zwischen zwei Ponys, fasste mit den Händen nach ihren Halftern und führte sie in die Scheune. Es bedurfte keiner großen Überredung des Pferdebesitzers und Gerhard griff nach Striegel und Kardätsche, wie man die Bürste nannte, und begann die Ponys zu putzen. Dabei vergaß er, wie man so schön sagt, Zeit und Raum. So lange bis seine Mutter in die Scheune trat, sich ihn schnappte und ihm ein paar kräftige Hiebe auf den Hintern gab. Zwei Stunden hatte sie nach ihm gesucht. Andere Kinder hatten ihn auf dem Festplatz zwischen den Zirkuswagen herumlaufen sehen, aber keiner hatte bemerkt, dass er mit den Ponys in die außerhalb des Platzes stehende Scheune gegangen war. Erst als der Ponybesitzer nach einem Einkauf im Dorf zum Festplatz zurückkam und die nach ihrem verlorenen Sohn suchende Frau bemerkte, wurde Gerhard aus seinem Traum gerissen, ein Pferd zu besitzen.


Zu Hause angekommen bemerkten Mutter und Sohn, dass der Schulranzen auf dem Zirkusplatz zurückgeblieben war. Nochmal setzte es einen Klaps auf den Po und Gerhard rannte wieder zum Zirkusplatz. Dort lag der Schulranzen neben dem Einstiegstreppchen des Zirkuswagens der Frau, der er vor Stunden die Asche weggetragen hatte.


Ach, war das ein Zirkus!





Hausaufgaben nicht gemacht


Die junge Lehrerin bemühte sich immer wieder, ihre Schülerinnen und Schüler zur Ehrlichkeit zu erziehen. Nur wer ehrlich war, konnte mit einer angemessenen Ahndung rechnen.


*


Ausgerechnet der Bauernsohn Josef, dessen Opa schon gestorben war, sollte seine Hausaufgaben vorzeigen. „Ich habe sie nicht gemacht. Bei uns daheim ist so eine Aufregung, das können Sie sich nicht vorstellen. Da konnte ich einfach keine Hausaufgaben machen.“


„Was regt euch denn so auf?“, wollte die Lehrerin jetzt aber doch wissen. „Oh mei, unser Oma hat 'an Freund!“


Die Lehrerin verkniff sich ein Lächeln und gab ihm die Chance, die Hausaufgaben einen Tag später vorzuzeigen.


*


Anders erging es dem Ewald, der seiner Lehrerin ehrlich gestand: „Ich habe gestern einfach keinen Bock drauf gehabt.“ Ewald musste nachsitzen.


*


Beinahe hätte es der Lehrerin die Sprache verschlagen, als Sylvia ihre Hausaufgaben nicht vorzeigen konnte und behauptete: „Da hat doch unser Hausmädchen Katherina tatsächlich vergessen, mir meine Hausaufgaben in die Schulmappe zu stecken.“


„Damit du lernst, selbst für dich verantwortlich zu sein, wirst du nachsitzen und die Hausaufgaben noch einmal machen.“


*


Es war nicht das erste Mal. Doch diesmal versuchte er die Lehrerin mit Ehrlichkeit davon zu überzeugen, weshalb er seine Hausaufgaben nicht habe machen können. „Ich bin heute Nacht Onkel geworden“, sagte er trocken.


„Die Hausaufgaben hättest du ja nicht erst in der Nacht machen müssen. Dafür wäre doch schon am Nachmittag Zeit gewesen.“


„Zeit schon, aber die Warterei und die Unruhe im Haus“, versuchte Moritz wieder einmal sein Versäumnis zu entschuldigen.


“Ja, Moritz, dann bleibst du halt nach dem Unterricht hier und holst die Aufgaben nach. Hier hast du Ruhe und niemand wird dich stören“, löste die Lehrerin das Problem.





Ach Opa, was weißt denn du?


Alt und Jung - kennen sie sich wirklich?


Opa Alois ist im Wohnzimmersessel eingeschlafen. Die Zeitung, die er gelesen hatte, liegt auf dem Fußboden. Opa erschrickt. Enkel Lukas ist polternd vor die Haustür getreten und schlägt sich stapfend den Schmutz von den Schuhen.


„He, he, du kimmst ja daher wie a Trampeltier“, brummt Opa.


„Oh mei, Opa, was weißt du denn schon? Schau naus, schau dir des Sauwetter an. Du kannst leicht reden hier in der warmen Stube. Ich habe neun Stunden auf der Baustelle geschuftet. Das langt mir. Jetzt möchte ich mich duschen, was essen und in die Disko gehen.


Geschunden wird man heut schon arg mit der Akkordarbeit. Der Lohn ist auch nicht gerade das, was man sich erwarten dürfte. Ja mei, heut hat man es wirklich nicht leicht.“ „Dafür bist ja erst zwei- undzwanzig und hast noch das ganze Leben vor dir.“ Es klingt fast so, als wolle sich Opa dafür entschuldigen, dass er nicht mehr täglich zur Arbeit geht und in der warmen Stube im Sessel sitzend beim Zeitunglesen einschlafen kann.


Während er aus dem Badezimmer das Wasser durch die Dusche, unter der sein Enkel steht, rauschen hört, denkt Opa nach. Als Betriebsleiter einer Autofirma war er in den Ruhestand getreten. Aber - möchte ich nochmal zwanzig sein? Wenn’s so gewesen wäre, wie es im Schlager besungen wird, vielleicht.


Opas Gedanken versinken tief in seine Vergangenheit. Hatte er mit zweiundzwanzig schon ein Auto, Geld genug um vierzehn Tage im Jahr auf eine ferne Insel zu fliegen, um dort Urlaub zu machen? Betrug die wöchentliche Arbeitszeit damals nicht noch mindestens 50 und nicht 38 Stunden in der Woche? Hatte die Woche damals nicht noch sechs und nicht wie heute nur fünf Arbeitstage? Geflogen war er damals auch schon einmal. Doch halt, da war er ja erst siebzehn. Gerade seine Kaufmannslehre beendet, saß nicht in einem Düsenjet, sondern in einer dreimotorigen JU 52 der deutschen Luftwaffe, die nicht in den warmen Süden, sondern in den eisigen Norden flog, brachte ihn weit über den Polarkreis hinaus nach Kirkenes. Als Soldat der Luftnachrichtentruppe hatte er zu verhindern, dass die Westalliierten überraschend über Norwegen her das Deutsche Reich angreifen konnten. Von einzelnen Partisanen abgesehen, drohte ihm und seinen Kameraden keine unmittelbare Gefahr durch militärische Gegner. Ihr größter Feind waren die eisigen Wintermonate, in denen er bei minus 30 Grad Celsius auf seinem Horchposten aushalten musste und um jede warme Erbsensuppe froh war. Zwei volle Jahre dauerte das. Dann war der Krieg zu Ende, doch das Schlimmste nicht überstanden. In nicht enden wollenden Fußmärschen durch unwirtliches Land stapfte er mit seinen Kameraden heimwärts. Doch der heiße Wunsch, bald daheim anzukommen, erfüllte sich nicht. Deutschland noch nicht erreicht, gerieten sie in amerikanische Gefangenschaft. Die Amerikaner übergaben sie den Franzosen, die zum Wiederaufbau ihrer im Krieg zerstörten Städte billige Arbeitskräfte brauchten. Alois musste als Zwangsarbeiter im Bergbau Ölschiefer aus der Erde graben.


Auch als er sich dabei schwer verletzte, ließ man ihn nicht heimgehen. Nach der Genesung schuftete er weiter im Bergbau. Doch eines Tages, beim morgendlichen Zählappell, fehlte ein Gefangener. Noch einmal wurde gezählt, aber es blieb dabei. Einer fehlte. Opa Alois hatte es in der stockfinsteren Nacht geschafft, an den wohl schlummernden Wachposten vorbei, den Lagerzaun zu überwinden. Auf einem Bahnhof bestieg er einen Personenzug. Das deutsche Personal erkannte ihn als einen aus Kriegsgefangenschaft geflüchteten „Volksgenossen“ und ließ ihn ohne Fahrschein heimwärts reisen. „Also dann, Opa, pfiaddi“, verabschiedet sich Enkel Lukas, schlägt ihm gönnerhaft auf die Schulter und empfiehlt: „Schau dir 3SAT an, da kimmt heut a Film vom letzten Krieg, davon verstehst was, des gfoit dir bestimmt.“

OEBPS/Images/cover.jpg
Gerhard Sagasser

Wann,
wenn nicht jetzt?





